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Anekdoten
um Shaw

G. B. Shaw, der grosse irische Dramatiker,

feierte dieser Tage seinen 75.

Geburtstag.

Bei der Première seines Stückes

«Die heilige Johanna» riefen die

begeisterten Zuschauer den Dichter
immer wieder vor die Rampe nur
einer der Zuschauer schien mit dem

Erfolg nicht einverstanden und pfiff
unentwegt. Da wandte sich Shaw mit
höflicher Verbeugung an den
Unzufriedenen und in der eintretenden
Stille sprach er: «Mein Herr, ich bin

ganz Ihrer Meinung! Aber was wollen

wir zwei gegen so viele?»

Eine Verehrerin Shaws, die
siegreich aus einer Schönheitskonkurrenz

hervorgegangen war, machte
dem Dichter so etwas wie einen
Heiratsantrag und krönte ihre Offerte
mit dem bestechenden Satz: Ihr Geist
und meine Gestalt, was gäbe das

doch für herrliche Kinder! Shaw

antwortete: Ganz recht, meine
Verehrte, aber wie nun, wenn die Kinder
meineGestalt und Ihren Geist erbten?

Als Shaw den Nobelpreis erhielt,
wurde er von einem Reporter
befragt, wofür speziell, er die hohe

Auszeichnung erhalten habe. «Ich

weiss auch nicht,» antwortete Shaw,
«ich habe in letzter Zeit überhaupt
nichts geschrieben Sehr
wahrscheinlich deshalb.»

Wer die Bilder im «Graphic»
anschaut, der erinnert sich sicher jener
charakteristischen Photo eines
Empfanges in den königlichen Gärten, wo,
neben Ministern und Prinzen im
Frack, die Figur eines hellgekleideten
Herrn in Knickebockers besonders
deutlich absticht natürlich ist es

kein anderer als G. B. Shaw. Seine

Abneigung gegen den Gesellschaftsanzug

ist bekannt und sozusagen
anerkannt, und wer sich darüber
entsetzt, dem erklärt er freundlich, dass

er sich dafür einmal im Frack
begraben lassen werde.

Als bei der Première eines seiner
Theaterstücke der Theaterdiener dem

Dichter den Einlass verwehren wollte,
meinte Shaw begütigend: «Ich weiss
schon, es ist wegen meiner
Samtjacke!» «Allerdings, mein Herr!»
nickte der Diener, worauf Shaw:

«Nun, dann kann ich sie ja ausziehen!»

Sprachs und tat's und ging
hemdsärmelig zu seinem Platz. Durchaus

mit dem Erfolg, dass ihm der
Theaterdiener schleunigst nachlief und ihn
ergebenst bat, die Jacke doch wieder
anzuziehen.

In England ist es Sitte, eine
Einladung in die Form zu kleiden: Sehr

geehrter Herr, ich werde morgen
Mittwoch nachmittag zu Hause sein!

Ein solches Schreiben erhielt nun
auch Shaw. Die Einladung sagte ihm
aber nicht zu und so antwortete er:
Ich auch!

Anerkennung
Jeder von uns, der im Leben etwas

leistet, hört gerne ab und zu ein
anerkennendes Wort. Leider aber ist der

Schweizer, und speziell der
Deutschschweizer, in solchen so wortkarg,
unmitteilsam und ängstlich darauf
bedacht, ja niemandem ein solches Wort
zukommen zu lassen aus Angst, er
könnte des Lobes schon zu viel
getan haben, oder aus einer typisch
schweizerischen Gefühlsscheu.

Schon bei seinen Kindern
beschränkt sich der Eidgenosse zum

grossen Teil lediglich auf den Tadel.

Die Anerkennung, die manchmal
ebensosehr am Platze wäre und oft
mehr nützen würde als der Tadel,
lässt er meist hübsch bleiben. Er
betont so nur das Negative, das Positive

lässt er, obwohl er es recht gut
fühlt und einsieht, unausgesprochen.

Wir schätzen Menschen, die mit
Lob und Anerkennung ein wenig
zurückhalten, gewiss höher, als einen

sogen. «Schmuusihund», der von
geheuchelter Anerkennung, andern
gegenüber, nur so trieft, um sich
beliebt zu machen. Man kann aber in
dieser Sache, wie überall, zu wenig
und zu viel machen. Der Eidgenosse

tut darin entschieden zu wenig!
Nicht dass bei uns die sogen,

öffentliche Anerkennung fehlen würde.

Nein, Politiker, Räte etc., Menschen,
die sich durch alle Ränke des öffentlichen

Lebens hindurchgeschlängelt
und sich einen bedeutenden Posten

errungen haben, kommen in der Regel

nicht zu kurz. Was bei uns aber
entschieden zu kurz kommt, ist die

Anerkennung im täglichen,
unoffiziellen, zwanglosen Verkehr, in der

nach jeder Zigarette

schützt vor Katarrh

nimmt dem Atem den Tabakgeruch

Familie, unter Nachbarn, Kollegen,
Freunden etc.

Kenne ich da einen Menschen.

Glücklich verheiratet. Seiner
Schwiegermutter, die an der tatsächlichen
Harmonie der Beiden immer etwas

zweifelte und die nicht in der Lage

war, sich darüber so ganz Klarheit
zu verschaffen, hätte er gerne
einmal gesagt, wie gut er eigentlich mit
ihrer Tochter versehen sei. Aus
landesüblicher Gefühlsscheu und
ureidgenössischer, übertriebener
Zurückhaltung, hielt er aber immer damit
hintan, bis eben ja, bis die

gute Schwiegermutter das Zeitliche
plötzlich gesegnet hatte. Er leidet

nun gewissermassen darunter, dass

er diese Anerkennung immer hinausschob.

Er weiss genau, wie wohl es

der alten Frau getan hätte, wenn sie

davon durch ihn selbst Mitteilung
erhalten hätte, Echt schweizerisch!

Ein anderer, den ich kannte,
übernahm ein etwas verwahrlostes
Anwesen. Wie er das verlotterte Ding
bald einmal zu einem wunderschönen
Sitzlein umgewandelt, wie er für
seine bescheidene Ausbildung mit
erstaunlich sicherem Geschmack das

Richtige tat und anordnete, wie er
seinen Garten umänderte und pflegte,
wie durch ihn die ganze Umgebung
und auch viele Nachbarn moralische
und finanzielle Vorteile zogen, das

war einzig und wirklich anerkennenswert.

Was taten die Nachbaren? Sie

steckten die Köpfe zusammen, sagten

etwa, wie das jetzt hier anders
aussehe, lobten auch im Wirtshaus die

Tüchtigkeit dieses Mannes. Kam er
aber selbst dazu, brach das Thema

sofort ab. Nie bekam er eine noch so

kleine Anerkennung von seinen
Umgebenden zu hören. Nun kam er sich

fremd und unverstanden vor unter
diesen Menschen, denen er so viel
getan. Offizielle Anerkennungen,
Zeitungsartikel etc. hat er nie begehrt.
Wie wohl hätte ihm aber hie und da

ein anerkennendes Wort getan. Aber
eben, die freundeidgenössische
Gefühlsscheu liess ihn nie sehen, wie
seine Nachbarn ihn tatsächlich schätzten

und anerkannten.
Hier war eine junge Witwe mit

drei Kindern. Sie hat Schweres

durchgemacht. Einige Nachbarn und
Bekannte verwenden sich ohne ihr
Wissen bei Arbeitgebern für sie und
behalten sie im Auge, mit dem guten
Willen, einzuspringen, wenn Not an
Mann kommt. Dies deutlich der Frau

zu sagen, damit sie eine moralische
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o. 8ilsv, âer grosse irisctie OrsrnQ-

tilier, keierte dieser Lage seinen 75.

Oeburtsisfi,

Lei cler Lremière seines 8tückes
«Die beilige àobanna» rieten ciie oe-

geisterten ^uscbauer cien Dicbter
iininer wieder vor àie Lampe nnr
einer cier ^uscbauer scbien mit àem

Lrkolg niclrt einverstanden unà pkikk

unentwegt. Da wanàte sicn 8baw mit
böklicber Verbeugung an àen Dn?u-
krieàenen unà in àer eintretenàen
8tille spracti er: «Nein Lerr, icn bin

gan? Ibrer Neinung! ^.ber was wol-
len wir ?wei gegen so viele?»

Line Verelirerin 8baws, àie sieg-
reicll aus einer 8cbönbeitskonkur-
ren? liervorgegangen war, macbte
àem Dicbter so etwas wie einen Lei-
ratsantrag unà krönte ibre Lkkerte

mit àem bestecbenàen 8at?: Ibr Leist
unà meine Lestait, was gäbe àas

àocb kür berrlicbe Linder! 8baw

antwortete: Lan? recbt, meine Ver-
ebrte, aber wie nun, wenn àie Linder
meineLestalt unà Ibren Leist erbten?

/Vis 8baw àen ïXobelpreis erbieit,
wuràe er von einem Leporter be-

kragt, wokür speciell, er àie bobe ^Vus-

?eicbnung erbalten babe. «Icb

weiss aucb nicbt,» antwortete 8baw,
«icb babe in letzter ?eit überbaupt
nicbts gescbrieben 8ebr wabr-
scbeinlicb àesbalb.»

Vî^er àie Lilàer im «Lrapbic» an-
scbaut, àer erinnert sicb sicber jener
cbarakteristiscben Lboto eines Lmp-
langes in àen königiicben Lärten, wo,
neben Ninistern unà Lrin?en im
Lrack, àie Ligur eines bellgekleideten
Lerrn in Lnickebockers besonders
àeutlicb absticbt natürlicb ist es

kein anàerer als L. L. 8baw. 8eine

Abneigung gegen àen Lesellscbakts-

an?ug ist bekannt unà sozusagen an-
erkannt, unà wer sicb clarüber ent-
set?t, àem erklärt er kreuncllicb, class

er sicb àakûr einmal im Lrack be-

graben lassen wercle.

/Vis bei àer Lremière eines seiner
Lbeaterstücke àerLbeateràiener àem

Dicbter àen Linlass verwebren wollte,
meinte 8baw begûtigenà: «Icb weiss
scbon, es ist wegen meiner 8amt-

jacke!» «Allerdings, mein Herr!»
nickte àer Diener, worauk 8baw:
«I^lun, dann kann icb sie ja aussieben!»

8pracbs unà tat's unà ging bemàs-

ärmelig ?u seinem Llat?. Durcbaus

mit àem Lrkolg, àass ibm àer Lbea-
teràiener scbleunigst nacbliek und ibn
ergebenst bat, àie àacke àocb wieàer
an?u?ieben.

In Lnglanà ist es 8itte, eine Lin-
laàung in àie Lorm ?u kleiàen: 8ebr

geebrter Herr, icb wercle morgen
Nittwocb nacbmittag ?u Lause sein!

Lin solcbes 8cbreiben erbielt nun
aucb 8baw. Die Linlaàung sagte ibm
aber nicbt ?u unà so antwortete er:
Icb aucb!

àecler von uns, àer im Leben etwas

leistet, bört gerne ab unà ?u ein an-
erkennendes Vi/ort. Leider aber ist àer

8cbwei?er, unà spe?iell àer Deutscb-

scbwei?er, in soicben so wortkarg,
unmitteiisam unà ängstiicb àarauk be-

clacbt, ja niemanàem ein soicbes Vi/ort
Zukommen ?u lassen aus ^ngst, er
könnte àes Lobes scbon ?u viel ge-

tan baben, oàer aus einer tvpiscb
scbwei?eriscben Leküblsscbeu.

8cbon bei seinen Lindern be-

scbränkt sicb àer Liàgenosse ?um

grossen Leil lediglicb auk àen Laàel.
Die Anerkennung, àie mancbrnai
ebensosebr am Llat?e wäre unà okt

mebr nüt?en würcle als àer Laàel,
lässt er meist bübscb bleiben. Lr be-

tont so nur àas iXegative, àas Losi-
tive lässt er, obwobl er es recbt gut
tüblt unà einsiebt, unausgesprochen.

Vi7ir scbät?en Nenscben, àie mit
bob unà Anerkennung ein wenig ?u-

rückbalten, gewiss böber, als einen

sogen. «8cbmuusibund», àer von ge-
benebelter Anerkennung, anàern ge-

genüber, nur so trielt, um sicb be-

liebt ?u macben. Nan kann aber in
àieser 8acbe, wie überall, ?u wenig
unà ?u viel macben. Der Liàgenosse

tut àarin entscbieàen ?u wenig!
llicbt àass bei uns àie sogen, ök-

kentbcbe Anerkennung keblen würcle.

iVein, Lolitiker, Läte etc., Nenscben,
àie sicb àurcb alle Länke àes ökkent-

lieben Lebens binclurcbgescblängelt
unà sicb einen beàeutenàen Losten

errungen baben, kommen in àer Le-
gel nicbt ?u Kur?. V^as bei uns aber
entscbieàen ?u Kur? kommt, ist àie

Anerkennung im tâglicben, unoîti-
?iellen, ?wanglosen Verkebr, in àer

nscri jecler 2^!czsrslts

scnützs vor Xsisrrli

nimmt dem >^tsm den lobalcgsrocb

Lamilie, unter iXacbbarn, Kollegen,
Lreunàen etc.

Lenne icb àa einen Nenscben.
Llücklicb verbeiratet. 8einer 8cbwie-

germutter, àie an àer tatsäcblicben
Larmonie àer Leiden immer etwas
?weikelte unà àie nicbt in àer Lage

war, sicb clarüber so gan? Llarbeit
?u verscbakken, bätte er gerne ein-
mal gesagt, wie gut er eigentlicb mit
ibrer Locbter verseben sei. ^Vus lan-
àesûblicber Leküblsscbeu unà ureià-
genössiscber, übertriebener Zurück-
baltung, bielt er aber immer damit
bintan, bis eben ja, bis àie

gute 8cbwiegermutter àas ^eitlicbe
plöt?licb gesegnet batte. Lr leiclet

nun gewissermassen àarunter, àass

er àiese Anerkennung immer binaus-
scbob. Lr weiss genau, wie wobl es

àer alten Lrau getan bätte, wenn sie

àavon àurcb ibn selbst Nitteilung er-
balten bätte. Lcbt scbwei?eriscb!

Lin anàerer, àen icb kannte, über-
nabm ein etwas verwabrlostes
Unwesen. Vì/ie er das verlotterte Ding
balà einmal ?u einem wunclerscbönen

8it?lein umgewandelt, wie er lür
seine bescbeiàene Ausbildung mit er-
staunlicb sicberem Lescbmack àas

Licbtige tat unà anorànete, wie er
seinen Larten umänclerte unà pklegte,
wie àurcb ibn àie gan?e Umgebung
unà aucb viele iXacbbarn moraliscbe
unà kinan?ielle Vorteile ?ogen, àas

war ein?ig unà wirklicb anerkennens-
wert. Vi^ÄS taten àie iVacbbaren? 8ie

steckten àie Löpke ?usammen, sagten

etwa, wie àas jet?t bier anàers aus-

sebe, lobten aucb im V>/irtsbaus àie

Lücbtigkeit àieses Nannes. Kam er
aber selbst àa?u, bracb àas Lbema
sotort ab. iXie bekam er eine nocb so

kleine Anerkennung von seinen Dm-

gebenclen ?u bören. àn kam er sicb

kremà unà unverstanàen vor unter
cliesen Nenscben, àenen er so viel ge-

tan. Lkki?ielle Anerkennungen, ^ei-
tungsartikei etc. bat er nie begebrt.
Vi^ie wobl bätte ibm aber bie und da

ein anerkennenàes V^ort getan, ^ber
eben, àie kreunàeiàgenôssiscbe Le-
kübisscbeu liess ibn nie seben, wie
seine iXacbbarn ibn tatsäcblicb scbät?-

ten unà anerkannten.
Lier war eine junge V</itwe mit

àrei Lindern. 8ie bat 8cbweres
àurcbgemacbt. Linige iXacbbarn unà
Lekannte verwenden sicb obne ibr
Vi/issen bei Arbeitgebern kür sie unà
bebakten sie im ^.uge, mit dem guten
Millen, einzuspringen, wenn iXot an
Nann kommt. Dies deutlicb der Lrau
?u sagen, damit sie eine moraliscbe
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